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Werte – neurobiologische  
Forschung und interdisziplinäre  
Perspektiven 
F. Bermpohl, J.-C. Heilinger, Berlin 
Die Schönheit eines Kunstwerks, die Ge-
rechtigkeit in einem politischen System, tu-
gendhaftes Verhalten, geglückte Beziehun-
gen zwischen Menschen – das sind Beispie-
le für Werte, die in der philosophischen 
Tradition thematisiert wurden. Heute stel-
len sich die Neurowissenschaften der He-
rausforderung, solche Werte mit ihrem 
Methodeninstrumentarium zu unter-
suchen. Im Folgenden zeigen wir anhand 
von ausgewählten Studien exemplarisch 
auf, wie sich „Werte“ neurowissenschaft-
lich untersuchen lassen. Im Anschluss wer-
den in konstruktiver Absicht Herausforde-
rungen und mögliche Grenzen der neuro-
wissenschaftlichen Verfahren deutlich ge-
macht, die aus einer erweiterten, interdis-
ziplinären Perspektive erkennbar sind. Mit 
unserer Darstellung wollen wir zeigen, wie 
ein integrativer Ansatz, der neurobiologi-
sche und konzeptuelle (philosophische) 
Aspekte verbindet, für beide Seiten wert-
volle Impulse für weiterführende Verstän-
digung bereithält.  
Zu Beginn der Auseinandersetzung mit 
dem Thema „Werte“ liegt es nahe zu fragen: 
Was sind überhaupt Werte? Mit solchen 
„Was ist“-Fragen hat sich die Philosophie seit 
Jahrtausenden befasst und dabei komplexe 
konzeptuelle Erklärungen hervorgebracht. 
Gegenwärtig stehen vor allem die Verständi-
gung über „intrinsische“ Werte (das sind 
Werte, die nicht einem weiteren Zweck die-
nen, sondern in sich selbst wertvoll sind), das 
Internalisieren (also das Verinnerlichen) und 
die Weitergabe von Wertvorstellungen sowie 
der Wandel von gesellschaftlich geteilten 
handlungsleitenden Werten im Mittelpunkt 
des philosophischen und des soziologischen 
Interesses (1-3).  
Die empirischen Wissenschaften suchen 
im Gegensatz zur Philosophie keine Antwor-
ten auf Wesensfragen und streben nicht pri-
mär nach Definitionen von Begriffen und 
deren konzeptueller Schärfung und Diffe-
renzierung. Vielmehr untersuchen Empiri-
ker Funktionszusammenhänge, z. B. in den 
Neurowissenschaften die Funktion des Ge-
hirns und Korrelationen bestimmter geisti-
ger Vorgänge mit neuronalen Zuständen. 
Damit sich ein Phänomen – dessen Existenz 
und Definition nicht eigens thematisiert, 
sondern vorausgesetzt wird – neurowissen-
schaftlich untersuchen lässt, müssen zwei 
wichtige Voraussetzungen erfüllt sein: Zum 
einen muss das Phänomen ein neuronales 
Korrelat besitzen; zum anderen muss es in 
Experimente fassbar, das heißt, operationali-
sierbar sein. Aus dieser Perspektive erschei-
nen die seit langem geführten philosophi-
schen Diskussionen bisweilen lediglich als 
„Vorarbeiten“ zur neurowissenschaftlichen 
Arbeit, doch die konzeptuellen Erträge stel-
len häufig die Grundlage für die Formulie-
rung der empirischen Fragestellung dar. 
Statt der Frage „Was sind Werte?“ geht 
die neurowissenschaftliche Forschung also 
den Fragen nach: Wie lassen sich Werte ex-
perimentell untersuchen? Welche neurona-
len Korrelate haben „Werte“ bzw. unser 
Umgang mit Werten? Um diese Fragen be-
handeln zu können, kommt die neurowis-
senschaftliche Forschung nicht ohne einige 
zunächst provisorische begriffliche Diffe-
renzierungen aus. Zu unterscheiden sind 
zum einen das Wesen eines Wertes – z. B. 
die Schönheit eines Kunstwerks, die Ge-
rechtigkeit eines sozialen Systems, zum an-
deren die Werterfahrung, also das Erleben 
bestimmter Eigenschaften, Zustände oder 
Prozesse als wertvoll, und schließlich das 
Handeln nach Werten. 
Die neurowissenschaftliche Forschung 
kann nicht untersuchen, was Werte an sich 
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ausmacht, da diese Frage nicht operationa-
lisierbar ist. Sie kann aber sowohl Wert-
erfahrungen als auch das Handeln nach 
Werten untersuchen. Zu beiden Aspekten 
sind einige neurowissenschaftliche Studien 
erschienen. 
Ästhetische Werte 
Mit der Wahrnehmung von ästhetischen 
Werten befasste sich die Arbeitsgruppe um 
Giacomo Rizzolatti in Pisa (4). Gesunde 
Probanden ohne fundierte kunsthistori-
sche Kenntnisse wurden mit funktioneller 
Magnetresonanztomografie (fMRT) un-
tersucht. Dieses Verfahren erlaubt es, indi-
rekt Veränderungen neuronaler Aktivität 
zu erfassen, die durch die Präsentation von 
verschiedenen Reizen oder Aufgaben her-
beigeführt werden. In der besagten Studie 
sahen die Probanden während der fMRT 
Fotos von klassischen und Renaissance-
Skulpturen, z. B. vom Doryphoros (Speer-
träger) des Polyklet (!Abb. 1), denen ein 
besonderer ästhetischer Wert zugespro-
chen wurde. In einer zweiten experimentel-
len Bedingung wurden die Proportionen 
dieser Skulpturen modifiziert; so wurden 
beispielsweise die Beine verkürzt und der 
Rumpf verlängert, sodass die Maße dem 
klassischen Schönheitsideal nicht mehr 
entsprachen. Die Probanden wurden gebe-
ten, für jedes einzelne Foto die Bewertung 
„schön oder hässlich“ vorzunehmen. Dabei 
zeigte sich, dass sich die Bewertungen der 
Probanden nicht vollständig mit dem klas-
sischen Schönheitsideal deckten: „Nur“ 
76% der klassisch proportionierten (kano-
nischen) Skulpturen wurden als schön und 
63% der modifizierten Skulpturen als häss-
lich bewertet.  
Die Studie knüpft an die ästhetische De-
batte zu der Frage an, ob Schönheit aus-
schließlich durch subjektive Faktoren defi-
niert ist oder ob auch objektive Parameter 
eine Rolle spielen (5). Um den Effekt „ob-
jektiver Schönheit“ zu identifizieren, be-
trachteten die Autoren den Kontrast „Ka-
nonische versus modifizierte Skulpturen“. 
Das heißt, es wurde untersucht, welche Hir-
nareale während der Betrachtung von ka-
nonischen Skulpturen stärker aktiviert 
wurden als bei der Betrachtung von modi-
fizierten Skulpturen. Diese Analyse ergab 
stärkere Aktivierungen in der anterioren 
Insula und in verschiedenen kortikalen Ge-
hirnregionen (präfrontal, parietal und ok-
zipital). Um demgegenüber den Effekt 
„subjektiver Schönheit“ zu ermitteln, wur-
de der Kontrast „Schöne versus hässliche 
Skulpturen“ (gemäß subjektiver Bewer-
tung) betrachtet mit dem Ergebnis, dass 
Skulpturen, die als schön erlebt werden, die 
Amygdala stärker aktivieren als jene, die als 
hässlich empfunden werden.  
Cinzia Di Dio und Kollegen (4) ver-
muten, dass die Wahrnehmung von ästhe-
tischen Werten zwei unterschiedliche Pro-
zesse umfasst, die sich nicht gegenseitig 
ausschließen: Aspekte der Wahrnehmung, 
die mit der Verarbeitung von objektiven 
Parametern zusammenhängen, könnten 
die Insula und bestimmte kortikale Gehir-
nareale besonders aktivieren. Dagegen 
könnten Aspekte, die mit der individuellen 
Seherfahrung und dem subjektiven Erle-
ben zusammenhängen, die Amygdala be-
sonders aktivieren, also ein Areal, das bei 
der frühen Bewertung von emotionalen 
Reizen auf der Basis von assoziativen Lern-
prozessen eine Rolle spielt. Die Autoren 
mutmaßen, dass ästhetische Wertwahrneh-
mung nicht nur auf Konvention und Prä-
gung beruhe, sondern teilweise biologisch 
verankert sei. Dies könnte erklären, warum 
bestimmte Kunstwerke bisweilen jenseits 
von Moden über die Zeiten hinweg als äs-
thetisch wertvoll angesehen werden. 
Moralische Werte 
Mit der Wahrnehmung von moralischen 
Werten befassen sich in letzter Zeit ver-
mehrt Studien aus dem Bereich der Neuro-
ökonomie. Diese noch junge Disziplin hat 
die neuronalen Grundlagen von ökonomi-
schen Entscheidungsprozessen zum Ge-
genstand (6). Die Ergebnisse dieser Unter-
suchungen werden über ökonomische 
Fachkreise hinaus mit großem Interesse 
aufgenommen, da sie grundsätzliche Rück-
schlüsse auf soziales Erleben und soziales 
Verhalten nahe legen. In einer Studie von 
Alan Sanfey und Mitarbeitern aus 
Princeton wurde das Ultimatumspiel ein-
gesetzt (!Abb. 2), um die Wahrnehmung 
von Unfairness zu untersuchen (7). Bei die-
sem Spiel sieht eine Probandin während ei-
ner fMRT-Untersuchung zunächst das Fo-
to eines Spielpartners (z. B. Peter), bevor 
dieser Partner ein Angebot unterbreitet. Bei 
dem Angebot geht es darum, 10 US $ unter-
einander aufzuteilen. Ein Angebot kann 
fair („jeder bekommt 5 US $“) oder unfair 
(„Peter bekommt 8 US $ und die Proban-
din 2 US $“) sein. Anschließend kann die 
Probandin das Angebot per Knopfdruck 
annehmen oder ablehnen. Lehnt sie ab, er-
halten beide Spielpartner 0 US $. Die Pro-
bandin führt zehn derartige Spielrunden 
durch, wobei jedes Mal ein neuer Spielpart-
ner eingeführt wird, der über den Verlauf 
der früheren Spielrunden nicht informiert 
ist. Es ist der Probandin also nicht möglich, 
durch Ablehnung unfairer Angebote die 
Mitspieler zu fairem Verhalten zu „erzie-
hen“.  
Der Grundgedanke des Experiments ist, 
dass unfaire Angebote einen Konflikt zwi-
schen eigennützigen Impulsen und dem 
Motiv Fairness erzeugen. Nach traditionel-
len ökonomischen Modellen treffen Men-
schen Entscheidungen vor allem nach dem 
Prinzip der Gewinnmaximierung. Dem-
nach würden Spieler auch alle unfairen An-
gebote annehmen, sofern sie einen Gewinn 
größer als Null einbringen. Jedoch zeigen 
die Ergebnisse des Ultimatumspiels, dass 
viele Probanden unfaire Angebote ableh-
nen: Sehr unfaire Angebote („Peter be-
kommt 9 US $ und der Proband nur 1 
US $“) werden in ca. 60% der Fälle abge-
lehnt. Interessanterweise verhält es sich an-
ders in einer Kontrollbedingung, bei der 
den Probanden ein Computer als Spiel-
partner vorgestellt wird. In diesem Fall zei-
gen sich die Probanden deutlich eher be-
reit, ungleiche Angebote anzunehmen. Of-
fenbar führt vor allem das Wissen, von ei-
ner Person unfair behandelt zu werden, 
statt von einer Maschine nur zufällig be-
nachteiligt zu werden, zur Ablehnung sol-
cher Angebote. 
Die fMRT-Daten erlaubten es, die Ge-
hirnareale zu ermitteln, die in Reaktion auf 
unfaire Angebote stärker aktiviert werden 
als in Reaktion auf faire Angebote. Zu die-
sen Arealen gehören unter anderem die In-
sula und der dorsolaterale präfrontale Kor-
Abb. 1 Beispiele für kanonische und modifizierte Stimuli zur Untersuchung von ästhetischer Wahr-
nehmung. Die originale Plastik des Doryphoros von Polyklet (um 44 v. Chr.) ist in der Mitte dargestellt 
(kanonische Proportionen). Links und rechts davon sind modifizierte Versionen abgebildet, bei denen 
die Proportionen verändert wurden (aus 4) 
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Abb. 2 Schematische Darstellung des Ultima-
tumspiels. Erklärungen siehe Text. 
tex (DLPFC). Die Autoren schließen, dass 
unfaire Angebote nicht nur zur Aktivie-
rung von „kognitiven Gehirnregionen“ 
(DLPFC) führen, sondern auch von Area-
len, die bei der Verarbeitung von Emotio-
nen (Insula) eine Rolle spielen. Die Aus-
lösung emotionaler Prozesse (z. B. Ärger) 
könnte erklären, warum die Entscheidun-
gen im Ultimatumspiel nicht ausschließ-
lich nach dem Prinzip der Gewinnmaxi-
mierung getroffen werden.  
Nun stellt sich die Frage, ob die ermittel-
ten verstärkten Aktivierungen im DLPFC 
und in der Insula eine kausale Rolle bei der 
Reaktion auf unfaire Angebote spielen oder 
ob es sich dabei nur um ein korrelierendes 
Epiphänomen handelt. Eine kausale Rolle 
der Aktivierung des DLPFC in Reaktion auf 
unfaire Angebote könnte beispielsweise die 
kognitive Kontrolle der Antwort auf das 
Angebot sein.  
Um die Frage nach der kausalen Rele-
vanz einer Gehirnregion für einen be-
stimmten mentalen Prozess zu klären, sind 
Läsionsstudien geeignet. Wenn eine Läsion 
in einem bestimmten Gehirnareal zu einer 
(in spezifischen Verhaltensexperimenten 
messbaren) Beeinträchtigung des menta-
len Prozesses führt, kommt dieser Region 
eine kausale Rolle bei dem Prozess zu. Al-
ternativ zu Läsionsstudien mit Patienten, 
die eine dauerhafte Hirnschädigung z. B. 
infolge eines Schlaganfalls oder Hirntrau-
mas haben, lässt sich die Methode der 
transkraniellen Magnetstimulation (TMS) 
einsetzen: Dabei wird mithilfe eines wech-
selnden äußeren Magnetfeldes die Erreg-
barkeit bestimmter Gehirnregionen verän-
dert. Dieser Stimulationseffekt ist nach we-
nigen Minuten reversibel. So können vorü-
bergehende, räumlich umschriebene, vir-
tuelle Läsionen bei gesunden Probanden 
erzeugt werden. 
Daria Knoch und Kollegen aus Zürich 
haben das Ultimatumspiel mit durch TMS 
verursachten virtuellen Läsionen durch-
geführt (8): Eine Stimulation, das heißt, 
Beeinträchtigung des rechten DLPFC führ-
te dabei zu einer vermehrten Akzeptanz 
von unfairen Angeboten. Dieser Effekt 
zeigte sich weder bei Stimulation des linken 
DLPFC noch nach einer Scheinbehand-
lung. Die Stimulation des rechten DLPFC 
hatte allerdings keine Auswirkung auf die 
subjektive Bewertung der Angebote: Ob-
wohl unfaire Angebote in gleichem Maße 
wie zuvor als unfair bewertet wurden, wur-
den sie häufiger akzeptiert. Die Autoren 
schließen, dass dem rechten DLPFC eine 
kausale Rolle bei der kognitiven Kontrolle 
von eigennützigen Impulsen zukommen 
könnte. Die vorübergehende Beeinträchti-
gung dieser Kontrollfunktion könnte zu ei-
nem Überwiegen der eigennützigen Im-
pulse gegenüber dem Fairness-Motiv füh-
ren, was eine vermehrte Akzeptanz von un-
fairen, aber dem eigenen Interesse nützen-
den Angeboten zur Folge hätte. 
Der beschriebene Befund und seine In-
terpretation sind vereinbar mit einer Zwei-
Systeme-Theorie der Entscheidungsfin-
dung, wie sie in der Neuroökonomie aktu-
ell diskutiert wird (9), nach der Entschei-
dungen in einem Wechselspiel eines (eigen-





Abschließend sollen vier Bereiche ange-
sprochen werden, die besondere Heraus-
forderungen der Erforschung neurobiolo-
gischer Grundlagen von Werten anzeigen.  
Diachrone und soziale Aspekte 
Wichtige Fragen der Wertedebatte in der 
Philosophie, der Psychologie und den Sozi-
alwissenschaften sind: Wie kommt es zur 
Ausbildung von Werten in Kindheit und 
Jugend? Wie kommt es zu einem Werte-
wandel – bei einzelnen Individuen sowie in 
Gesellschaften? Unter welchen Umständen 
kann ein Werteverlust eintreten? In wel-
chen Umwelten machen Menschen Wert-
erfahrungen? Unter welchen Umständen 
handeln Menschen bevorzugt nach Wer-
ten? Wie kann sich bei bestimmten psy-
chischen Erkrankungen eine Wertever-
schiebung entwickeln? Neurobiologische 
Forschung zu diesen Fragen ist schwierig, 
da die meisten Verfahren das Gehirn eines 
einzelnen Probanden zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt untersuchen. Zwar wird ver-
sucht, das Problem der individualisierten 
und punktuellen Betrachtungsweise anzu-
gehen, indem man Probanden während des 
Experiments mit anderen Menschen in so-
ziale Interaktion treten lässt oder Proban-
den über Jahre wiederholt untersucht bzw. 
biografische Aspekte retrospektiv erfragt. 
Dennoch bleibt die Problematik der le-
bensweltlichen Unterbestimmtheit neuro-
wissenschaftlicher Forschung bestehen. 
Mit der Fokussierung auf einzelne opera-
tionalisierbare Parameter der Wertedebatte 
kann nur eine Komponente eines komple-
xen Phänomens untersucht werden. Kom-
plexe soziale Zusammenhänge, wie sie in 
der Soziologie betrachtet werden, sind mit 
neurowissenschaftlichen Methoden schwer 
zu fassen. Indem die messtechnischen 
Möglichkeiten und Begrenzungen den Fo-
kus der Forschung beeinflussen, bleiben re-
levante, aber schwer zu untersuchende Fra-
gestellungen unterbelichtet. Im Bewusst-
sein dieser Probleme verwahren sich viele 
Wissenschaftler gegen eine schnelle Gene-
ralisierung neurobiologischer Forschungs-
ergebnisse auf die Lebenserfahrung und 
gesellschaftliche Zusammenhänge ebenso 
wie gegen die Ersetzung philosophischer 




erfolgen in der Dritten-Person-Perspektive 
eines externen Betrachters. Natürlich lässt 
sich das neuronale Korrelat von subjekti-
vem Erleben untersuchen, wie etwa anhand 
der Studie über die Wahrnehmung ästheti-
scher Werte gezeigt werden konnte. Hier 
wurde deutlich, dass Bilder, die subjektiv als 
schön erlebt wurden, zu einer vermehrten 
Aktivierung in der Amygdala führen. Doch 
auch bei dieser Untersuchung nimmt der 
Experimentator nicht die Erste-Person-
Perspektive des erlebenden Subjekts ein. 
Fazit 
Anhand einiger Beispiele haben wir gese-
hen, dass sich auch das komplexe Thema 
Werte mit neurowissenschaftlichen Metho-
den untersuchen lässt. Hierbei werden unter-
schiedliche Operationalisierungen gewählt, 
die sicherlich mit Vereinfachungen einherge-
hen, sich aber teilweise auch durch Eleganz 
und Raffinesse auszeichnen. Wir haben ab-
schließend Herausforderungen und mögli-
che Grenzen der neurowissenschaftlichen 
Herangehensweise an das Thema diskutiert. 
Dies kann zur Vermeidung von Missver-
ständnissen dienen, aber auch als Ansporn 
zum interdisziplinären Austausch betrachtet 
werden, der in der Folge zu einer Schärfung 
sowohl der neurowissenschaftlichen als 
auch der konzeptuellen Antworten führen 
kann.
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Der Aspekt des qualitativen Erlebens (das 
heißt, wie es sich aus der Perspektive des er-
lebenden Betrachters anfühlt, ein Bild 
schön zu finden), der ein wesentlicher 
Aspekt bei der Wahrnehmung von ästheti-
schen Werten ist, ist somit nicht zugäng-
lich. Dieser Aspekt steht im Zentrum phä-
nomenologischer Untersuchungen, bei-
spielsweise in der Philosophie von Edmund 
Husserl (11) oder in der Psychopathologie 
von Karl Jaspers (12). Gegenwärtig bemü-
hen sich insbesondere Shaun Gallagher 
und Dan Zahavi um eine Verbindung der 
philosophischen Tradition der Phänome-
nologie mit den aktuellen Entwicklungen 
und Fortschritten innerhalb der Neurobio-
logie (13).  
Naturalistischer Fehlschluss 
Bei der naturwissenschaftlichen Forschung 
zu Werten ist der naturalistische Fehl-
schluss zu vermeiden, also der logisch un-
zulässige Kurzschluss von faktischen Aus-
sagen auf normative Aussagen. Es ist selbst-
verständlich legitim, neuronale Grund-
lagen von moralischem Urteilen, mora-
lischem Handeln und moralischen Regel-
verstößen zu untersuchen. Daraus lassen 
sich auch Schlüsse für die Praxis ziehen: 
Wenn neurowissenschaftliche Studien bei-
spielsweise nachweisen, dass Kinder faires 
Verhalten besser durch Belohnung als 
durch Bestrafung lernen, kann dies unser 
pädagogisches Handeln beeinflussen. Je-
doch kann unser Wissen über die neurona-
len Realisierungen von moralischen Pro-
zessen nicht zur Begründung von Werten 
dienen. Beispielsweise lässt sich daraus 
nicht ableiten, warum Fairness ein Wert ist 
und warum Menschen sich fair verhalten 
sollten. 
Beitrag zum Körper-Geist-Problem 
In beeindruckender Weise werden derzeit 
neuronale Korrelate auch von komplexen 
mentalen Prozessen immer differenzierter 
entschlüsselt. Auch können Läsionsstudien 
zeigen, dass diesen neuronalen Korrelaten 
oftmals eine kausale Rolle bei bestimmten 
mentalen Prozessen zukommt. Jedoch ist es 
nicht Gegenstand und Ziel neurowissen-
schaftlicher Untersuchungen, systematisch 
die Frage zu klären, in welchem Verhältnis 
neuronale und mentale Prozesse zueinan-
der stehen. Dies ist Gegenstand der Phi-
losophie des Geistes (philosophy of mind), 
die selbst ein interdisziplinäres Projekt ist, 
das auf empirischen wie konzeptuellen 
Grundlagen beruht. 
In der Philosophie des Geistes standen 
sich schon vor dem Auftreten moderner neu-
robiologischer Forschung dualistische und 
monistische Positionen gegenüber. Dualis-
ten gehen davon aus, dass es eine jeweils ei-
genständige Dimension des Körperlichen 
und des Geistigen gibt, während monistische 
Positionen eine Reduktion des Körperlichen 
und Geistigen auf jeweils eine der beiden 
Sphären für möglich halten (materialisti-
scher bzw. idealistischer Monismus; letzterer 
wird heute kaum noch vertreten). Die neuen 
Befunde der Neurowissenschaften haben 
diese „klassischen“ Positionen nicht grund-
legend geändert. Sie haben auch nicht dazu 
geführt, dass sich eine bestimmte Erklärung 
des Zusammenhangs von Körper und Be-
wusstsein durchgesetzt hätte. So setzt sich in 
der Gegenwart die alte Diskussion fort, wenn 
auch in einer teilweise neuen Erscheinungs-
form, da sich einzelne Positionen auf zusätz-
liche neurobiologische Belege für ihre jewei-
ligen Thesen stützen können. 
Uns erscheint es vielversprechend, statt 
der Entgegensetzung von körperlichen und 
geistigen Prozessen den engen Zusammen-
hang zwischen beiden Aspekten zu betonen 
und als Ausgangspunkt für weitere Unter-
suchungen zu nehmen: Das Bewusstsein 
komplexer lebendiger Organismen ist 
nicht ohne den Körper, und der komplexe 
lebendige Körper ist nicht ohne Bewusst-
sein zu denken (14). Aus dieser Perspektive 
kann gefragt werden, welche Funktionen 
das bewusste Erleben für einen re- und in-
teragierenden lebendigen Organismus hat 
und wie der Aspekt des Körperlichen mit 
dem des Geistigen im lebendigen Organis-
mus untrennbar miteinander verbunden 
ist (15). 
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